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OUT OF AFRICA

Nichts wie weg
Ruedi Lüthy

Viele Simbabwerinnen und Simbabwer würden mit dem Titel
dieser Kolumne, «Out of Africa», vermutlich vor allem eins
verbinden: den Wunsch, woanders ihr Glück zu versuchen –
sei es aus purer Not oder aus politischen Gründen. Schätzun-
gen gehen davon aus, dass mehrere Millionen Simbabwer im
Ausland leben, viele davon in der Illegalität. Dies bei einer
Bevölkerung von rund zwölf Millionen Einwohnern. Lange
Zeit war das Hauptziel der Emigration Grossbritannien, wo
rund 500 000 Simbabwer leben. London wird hier oft auch
«Harare Nord» genannt. Alleine im Wahljahr 2008 verliessen
schätzungsweise zwei Millionen Simbabwer ihr Land Rich-
tung Südafrika, um politischen Gewalttaten zu entfliehen.

Lisa Chuma ist eine dieser vielen Simbabwer, die in der
Diaspora leben. Sie lebt seit einigen Jahren in der Schweiz, zu-
sammen mit ihrem Ehemann, der ebenfalls Simbabwer ist,
und den zwei Kindern im Alter von vier und acht Jahren.

Als Lisa selber acht Jahre alt war, verliess ihre alleinerzie-
hende Mutter Harare, um in Botswana Arbeit zu finden, da-
mit sie ihre Familie ernähren konnte. Als Pflegefachfrau hatte
sie einen gefragten Beruf. Lisa lebte während der folgenden
Jahre bei der Familie ihres Onkels – ein Schicksal, das unzäh-
lige Kinder in Simbabwe mit ihr teilen, weil ihre Eltern gestor-
ben sind oder diese woanders Arbeit suchen müssen. Im Jahr
2000 kam dann die Chance, nach Europa zu gehen: Grossbri-
tannien suchte dringend Pflegefachleute. So reiste Lisas Mut-
ter im Januar nach London; wenige Monate später folgte ihr
die damals sechzehnjährige Lisa.

In London war sie bald eine der besten Schülerinnen, denn
damals gehörte das Schulsystem Simbabwes noch zu den bes-
ten in Afrika. Inzwischen sind wegen der massiven Abwande-
rung auch Lehrerinnen und Lehrer Mangelware geworden.
Aber auch Fachkräfte im Gesundheitswesen fehlen überall.
Vor allem der Exodus der Ärzte hat gravierende Folgen, denn
das Pflegepersonal muss nun den Grossteil der ärztlichen Auf-
gaben übernehmen. Dieses ist aber wegen der mangelnden
Aus- und Weiterbildung völlig überfordert. Auch Handwer-
ker sind rar, so musste ich kürzlich vier verschiedene ange-
lernte Elektriker aufbieten (und bezahlen), bevor unser
Generator wieder zum Laufen kam. Für die Reparatur eines
komplexen Laborgeräts mussten wir gar Hilfe aus Südafrika
holen. Glücklicherweise läuft der Generator inzwischen wie-
der ohne grössere Störungen, sonst könnte ich diese Kolumne
heute gar nicht schreiben.

Diesem Mangel an gut ausgebildeten Berufsleuten steht
ein riesiges Heer von Arbeitslosen gegenüber. Schätzungs-
weise 80 Prozent, fast 10 Millionen Menschen, haben keine
regelmässige Arbeit. Sie leben von der Hand in den Mund.
Glücklich können sich jene schätzen, die von Zeit zu Zeit
Geld von Verwandten erhalten, die ausgewandert sind. Ohne
diese Unterstützung aus dem Ausland – man schätzt sie auf
vier Milliarden Dollar jährlich – wäre die Situation für sehr
viele Familien noch viel gravierender. Es erstaunt deshalb
nicht, dass Familien oft ihr ganzes Vermögen zusammenlegen,
ja zum Teil ihr ganzes Hab und Gut verkaufen, damit einer
von ihnen ins Ausland gehen kann, um dann regelmässig mög-
lichst viel Geld in die Heimat zu schicken. Auch Lisa schickt
ihren Verwandten jeden Monat Geld. Es ist ein fixer Bestand-
teil des Budgets, denn sie weiss, dass viele von ihnen sonst
schlicht nichts zu essen hätten.

Dass Lisa es bis in die Schweiz geschafft hat, ist vor allem
ihrer Mutter und anderen Frauen zu verdanken, die sie auf
ihrem Weg unterstützt haben. Lisa hat deshalb in der Schweiz
die Women’s Expo Switzerland ins Leben gerufen, eine Platt-
form für heutige und künftige Unternehmerinnen. Das ist
kein Zufall: «Ich möchte damit meiner Mutter und all den
anderen Frauen, die mir geholfen haben, etwas zurückgeben.»

Lisa hatte Glück, sie ist eine starke Frau, eine Kämpferin
mit einem grossen Herzen. Und sosehr ich es ihr gönne, dass
sie sich und ihrer Familie eine nachhaltige Lebensgrundlage
schaffen konnte, so sehr bedaure ich, dass Menschen wie sie
Simbabwe verlassen. Denn dieses ausgezehrte Land braucht
dringend starke und gut ausgebildete Frauen und Männer, um
es wieder aufzubauen.
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Ruedi Lüthy lebt seit 10 Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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Der Bürgerkrieg in Liberia gehört zu den besonders blutigen Kapiteln in der Geschichte Afrikas. Unter Ellen Johnson Sirleaf
hat das Land einen prekären Frieden gefunden, von dem aber die damals zu Tausenden rekrutierten einstigen Kindersoldaten
weitgehend ausgeschlossen sind. Der neuseeländische Fotograf Robin Hammond hat sich in die Quartiere der mittlerweile
erwachsenen Kämpfer begeben, von denen die meisten bleibende körperliche und seelische Versehrungen erlitten haben.
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Burmas
schwieriger Neustart
Mit grosser Freude hab ich die vier
Reiseberichte über Burma in der NZZ-
Ausgabe vom 22. 11. 13 gelesen. Als nor-
male Touristin absolvierte ich 1995 ge-
nau jenes touristische vierblättrige Klee-
blatt-Programm (Rangun, Pagan, Man-
dalay und Inle-Lake), von dem so ein-
drücklich berichtet wird. Doch die da-
malige, humanitär bedrückende Situa-
tion der meisten Burmesen bewegte
mich zu weiteren Reisen mit persön-
lichem, aber verdecktem Einsatz in
sozialen Projekten, die teilweise heim-
lich von engagierten Burmesen ins Le-
ben gerufen worden waren. Und auch
ich engagierte mich. So konnte vielen
Mittellosen, aber auch Behinderten im
Laufe der Jahre im medizinischen und
schulischen Bereich, auch durch diverse
Zustüpfe bei Notfällen und durch fach-
liche Zuwendung geholfen werden.

In den NZZ-Berichten allerdings
wurde der Eindruck erweckt, dass durch
die politische Öffnung vor drei Jahren
alles nun zum Besten stehe. Dem ist aber
nicht so. Der Tourismus ist sicherlich
eine der wichtigsten Devisenquellen, mit
denen die Reformen und die Verbesse-
rung der Infrastruktur bezahlt werden.
Ausserdem entstehen zahllose neue Ar-
beitsplätze an den beliebtesten Reise-
destinationen, im Zubringerdienst für
Touristen und bei der Errichtung einer
dem neuen touristischen Ansturm ge-
mässen Infrastruktur.

Was aber in den Berichten ausgeblen-
det wurde, sind die negativen Seiten der
Öffnung, insbesondere die Auswirkun-
gen der neuen Goldgräberstimmung auf
sozial Ausgegrenzte sowie auf religiöse
Minderheiten. Dazu kommen in vielen
Bereichen unsichere Rechtsverhältnisse:

Ein gutes Beispiel dafür stellt das «land
grabbing» durch indische oder chinesi-
sche regierungsnahe Investoren dar.
Diese kommen, um Agrarerzeugnisse
für ihren Heimatmarkt zu produzieren,
was mitunter bereits zu einer Unterver-
sorgung des burmesischen Marktes und
zu Preissteigerungen schockierenden
Ausmasses sowie – als Folge davon – zu
Hunger führt.

Wie in einem der Berichte erwähnt,
machen sich politisch Verantwortliche
mittlerweile Gedanken, wie den neuen
Herausforderungen zu begegnen sei. Es
ist eben nicht alles Gold, was glänzt,
schon gar nicht im «Goldenen Land»,
wie Burma in den Hochglanz-Reisepro-
spekten angepriesen wird.

Christine Henckel, Küsnacht
Initiatorin der «Burma-Hilfe»-Aktion

Wettbewerb
statt Zirkuskunst
Es ist so befremdend, drei Weihnachts-
zirkusse zu vergleichen mit dem schier
absurden Résumé, dass der Conelli wie
der FC Basel die Spitzenposition schon
wieder übernimmt (NZZ 29. 11. 13).
Dieser Vergleich zeugt davon, dass es
dem Journalisten eigentlich nicht um
Zirkuskunst geht, sondern um Wettbe-
werb. Ein typisches materielles Denken
ohne tiefes Verständnis für die Metaphy-
sik und Magie der Geisteswelt des Zir-
kuszaubers. Schade.

Federico Emanuel Pfaffen, Zürich
Kulturschaffender

Sebastian Vettel
ist kein Held
Der Jubel der Formel-1-Fans über Sebas-
tian Vettels neuerlichen Sieg wirft bei
mir die Frage auf, ob dieser «Sport» nicht
auch einmal von der umweltverträg-
lichen Seite her betrachtet werden sollte.

Ich behaupte, die Formel-1-Rennen
tragen nicht zu einer saubereren Umwelt
bei, um die sich die Klimagipfel durch Ein-
schränkung des CO2-Ausstosses bis jetzt
vergeblich bemühen. Hat man bei solchen
Rennen schon einmal den CO2-Ausstoss
dieser Boliden gemessen, den Feinstaub-
Pegel, die Verschmutzung durch Reifen-

abrieb? Wenn Sebastian Vettel dann noch
aus lauter Freude ein paar Runden mit an-
gezogenen Bremsen und ein paar Kreisel
dreht, trägt er damit nicht zum Umwelt-
schutz bei. Bei ihm stehen offenbar die
Siege und bei den Veranstaltern die Mil-
lionengewinne im Vordergrund.

Peter Niermann, Birmensdorf

Erfolge der Grünen

sind in letzter Zeit wiederholt eine be-
liebte Zielscheibe von Medienleuten.
Einmal hiess es: «Den Grünen laufen die
Wähler davon», und neuestens hält man
ihnen mangelnde Originalität vor (NZZ
23. 11. 13). Diese kritischen Stimmen aus
dem Zeitungswald wiederholen sich und
sind auch nicht besonders originell. So
heisst es unter anderem immer wieder,
den Grünen seien ihre Kernthemen, wie
zum Beispiel der Ausstieg aus der Atom-
energie, abhandengekommen, und von
andern Parteien erfolgreich übernom-
men worden.

Aber etwas Besseres kann doch einer
politischen Bewegung nicht passieren,
als dass andere ihre Ziele übernehmen
und dank Mehrheiten zum Durchbruch
verhelfen! So tragen heute die Landwirt-
schafts-, die Verkehrs- und die Energie-
politik, um nur einige zu nennen, untrüg-
lich die Handschrift der Grünen. Neue-
rungen sind zudem noch nie von Mehr-
heiten ausgegangen, sondern immer von
Minderheiten, engagierten Gruppen und
Einzelpersonen, welche in langen Be-
mühungen eine Mehrheit von der Rich-
tigkeit ihrer Grundsätze überzeugen
konnten. So werden stets die Grünen,
wenn ihre Erkenntnisse zum Allgemein-
gut geworden sind, vorübergehend an
Stimmen einbüssen.

Eine Minderheitenrolle einnehmen
muss zudem nicht zwingend heissen, dau-
ernd in Opposition zur Regierung zu ste-
hen. Wer das erwartet, träumt offenbar
von einer Konkurrenzdemokratie, in wel-
cher die Regierung es der Opposition nie
recht machen kann und die Opposition
bei der Regierung mit allem auf taube
Ohren stösst. Mag sein, dass grüne Poli-
tik, die weder den Zwang zur Originalität
hat noch Opposition um ihrer selbst wil-
len betreibt, für gewisse Medienleute
langweilig ist. Wichtiger ist ihre Effizienz.
Und es kann doch niemand im Ernst be-
haupten, dass bei allen Anliegen, welche
für diese Partei zentral sind, es allgemein

schon zum Besten steht. Es gibt für die
Grünen noch viel zu tun.

Peter Schmid, Frauenfeld
Präsident der GPS 1987–90

Die Inszenierung
Berlusconis
Der Artikel über die Verbannung Ber-
lusconis aus dem italienischen Senat
(NZZ 28. 11. 13) ist ein Gesamtkunst-
werk – leider weniger aufgrund der Be-
richterstattung, die nur in den ersten
zwei Absätzen Neuigkeiten mitteilt, son-
dern vielmehr aufgrund der Foto von
Alessandra Tarantino. Dieses Bild hat es

wahrlich in sich: Die Inszenierung – man
weiss nicht ob Selbst- oder Fotografen-
inszenierung – ist Hollywood-reif, ob-
wohl es sich doch nur um Politik in einem
charmanten, sonnigen und von Zitronen
überquellenden Nachbarland handeln
soll. Die innige Haltung mit der Hand
auf dem Herzen, die aufgeschwemmte
Statur, das Brüchige der alten Haut, der
maskenbildnerische Haaransatz, die zu-
nehmende Körperfülle, die beschwörend
geschlossenen Augen . . . Nichts ist hier
ausgelassen, alles hauchfein angedeutet.
Selten haben wir die erschreckende Rea-
lität und deren perfide Instrumentalisie-
rung und zynische Persiflage durch einen
Politiker so klar vor Augen gesehen.
Alessandra Tarantino sollte für das Pres-
sefoto des Jahrzehnts nominiert werden.

Thomas Hesselbarth, Neuheim


